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Stargast Bob Mintzer (mit Kontrasbassist Christian Stock) beim Jazz-Auftakt. Bild: Zoepf

Toller Auftakt
Start des Augsburger Jazz Sommers mit Bob Mintzer & Co

Von unserem Mitarbeiter
Enno Wander

Die Zahl „13“ bedeutet nicht unbedingt Un-
glück. Im Gegenteil – besser hätte der Auf-
takt des 13. Internationalen Augsburger Jazz
Sommers gar nicht klappen können. Das
Wetter war optimal, das Publikum strömte
reichlich und hätte diese Klasse-Band noch
eine Zugabe mehr gespielt, so wären es auch
noch 13 relaxt swingende Nummern gewor-
den. Auch die Führungsriege der Stadt war
gut vertreten und zeigte damit Interesse am
Jazz und dem schönen Ambiente des Rosen-
pavillons im Botanischen Garten.

Wie schon die Jahre zuvor, so bestritt auch
diesmal Festivalchef und Kontabassist Chris-
tian Stock mit seinem Trio und einem Stargast
das Eröffnungskonzert. Dieses Jahr war es
Christian Stock gelungen, den New Yorker
Tenorsaxofonisten Bob Mintzer einzuladen.
Der 52-Jährige sagt von sich selbst, er lebe im
Flugzeug. Kein Wunder, denn als versierter
Arrangeur, Komponist und Bigband-Leiter ist
er rund um den Globus gefragt. Viele renom-
mierte Jazzer und Jazzverwandte wie Tito Pu-
ente und Liza Minelli und sogar die New Yor-
ker Philharmoniker nahmen seine Dienste in
Anspruch.

Ein Instrumentalist also, der nicht aus dem
Bauch drauflos spielt, sondern einer mit ei-
nem ungeheuren musikalischen Background
und so erfahren und abgeklärt an die Arbeit

geht. Souveräne Saxofonsoli gibt es da zu hö-
ren und ein unterschiedliches Programm aus
Standards (Coltranes „Giant Steps“), Kompo-
sitionen der Bandmitglieder (Stocks „Mr. Piz-
zaman“) und einige Stücke von Mintzers
Band „Yello Jackets“ (wie die schöne lautma-
lerische Ballade „All is quiet“).

Ein guter Partner für diesen kontrolliert-
perfekt spielenden Tenoristen: Martin
Schrack. Der Jazzprofessor an der Musik-
hochschule Nürnberg arbeitet ebenfalls als
Arrangeur und Komponist. Auch hier Klavier-
soli wie kleine, feine Kompositionen und ge-
nau die richtige Begleitung für den Mann aus
der Jazzhauptstadt New York. Keine leichte,
aber für unsere zwei Augsburger Spitzenjaz-
zer lösbare Rhythmusaufgabe. Musikalische
Chamäleons sind die beiden ja schon! Hatte
sich Kontrabassist Stock bei seinem Duo-Auf-
tritt während der Langen Kunstnacht von sei-
ner freejazzigen Seite gezeigt, so war diesmal
exakt-swingendes Timing gefragt.

Lautmalerische Spiele

Und bei seinem letzten Auftritt kürzlich
beim Brecht-Fest an der Kahnfahrt erlebte
man einen Walter Bittner mit stellenweise
vorsichtig lautmalerischen Schlagzeugspiele-
reien, wohl auch, weil damals die Bühne ein
kleines Floß war. Diesmal agierte er nicht nur
musikalisch auf festem Untergrund. Fazit:
Start bestens gelungen, es geht bestimmt wei-
ter so beim Augsburger Jazz Sommer.

Das Gesetz des Himmels
Bochumer Sinologe über Menschenrechte im Konfuzianismus

(loi). Chinesische Mentalität und die Men-
schenrechte – zuweilen hat es den Anschein,
als seien sich die beiden wesensfremd. Man
verweist gerne auf die „asiatischen Werte“,
betont die Rechte der Gemeinschaft gegen-
über den Rechten des Einzelnen, zieht das
westliche Individualkonzept in Zweifel. Der
Sinologe und Philosoph Prof. Wolfgang Om-
merborn (Ruhr-Universität Bochum) kennt
jedoch Alternativen im Konfuzianismus.

In der China-Vortragsreihe der Universität
ging er vor allem auf den Denker Menzius (ca.
372–289 vor Christus) ein, der eine Philoso-
phie der Menschlichkeit vorgelegt hatte. Men-
zius lehrte, dass in der menschlichen Natur
eine universale Ahnung angelegt ist, ein Sit-
tengesetz, unabhängig von seinem Willen und
Handeln. Danach muss sich der Mensch aus-
richten. Dieses Gesetz des Himmels kann der
Mensch erkennen und bewusst in seinem Le-
ben umsetzen – unabhängig von seiner jewei-
ligen kulturellen Umgebung.

Die Lehre des Menzius wurde vor allem zur
Kritik von willkürlicher Machtausübung he-
rangezogen. „Am Faktum der Sittlichkeit des
Menschen wird abgeleitet, dass der Mensch
eine einzigartige Würde besitzt“, erklärte Om-
merborn.

Sie ist klar unterschieden von den Würden,
die Menschen verleihen, indem sie jemand im
Status erhöhen oder erniedrigen. Durch seine
vom Himmel verliehene Würde erwirbt sich
der Mensch im gesellschaftlichen Zusammen-
leben einen Anspruch auf Respekt und
Menschlichkeit. „Kein Mensch kann zum Tier
absteigen. Und selbst wenn er sich bestialisch
verhält, darf er nicht wie ein Tier behandelt
werden“, unterstrich der Sinologe.

Derartige Ansichten waren den Mächtigen
nicht immer genehm. Das Buch Mengzi wur-
de laut Ommerborn zeitweilig verboten oder
durfte nur in Auszügen veröffentlicht werden.
Ganz konnte es aber nie unterdrückt werden.
Menzius lehrte, dass jedermann auf die Ach-
tung seiner Würde pochen darf – auch Bettler.
Lieber sollten sie den Tod in Kauf nehmen als
eine Schüssel Reis mit einem Fußtritt empfan-
gen. Ommerborn: „Der Einzelne braucht sich
nicht einschüchtern zu lassen.“ Menzius leitet

aus seinem Konzept jedoch kein Recht des
Einzelnen ab. Allenfalls formuliert der Philo-
soph Pflichten des Mächtigen.

Ommerborn räumte ein, dass hier ein elitä-
rer Ansatz vorliegt, der vor allem auf den ed-
len Menschen abzielt. „Die Entscheidung,
dem Sittengesetz zu folgen, liegt völlig in der
Freiheit des Menschen“, erklärte er. Es sei
eine äußerst schwierige Aufgabe, doch könne
sie von jedem Menschen praktiziert werden.
Die Wahrheit und Kraft findet der Mensch al-
lemal in sich selbst, in seinem Herz-Geist. Ein
konfuzianischer Leitsatz lautet: „Wie bekla-
genswert, wer sein Herz vergisst.“

„Eine nennenswerte Umsetzung seiner Ide-
en in China ist schwer durchsetzbar gewe-
sen“, blickte Ommerborn zurück. Doch das
Vorhandensein solcher Ideen zeigt, dass es in-

teressante Anknüpfungspunkte für westliche
Menschenrechtsvorstellungen gibt, so dass
nicht behauptet werden kann, es handele sich
um einen „Werte-Imperialismus“, der das Ich
gegen das Wir ausspiele.

Vorrang für
die Qualität
Piehlmayer bleibt GMD

(rh). Knapp mehrheitlich hat der Theater-
Werkausschuss in geschlossener Sitzung am
Mittwochabend dem Stadtrat empfohlen,
den bis 2007 laufenden Fünfjahresvertrag
von Augsburgs Generalmusikdirektor Ru-
dolf Piehlmayer um zwei Jahre bis 2009 zu
verlängern. Die Gegenstimmen verteilten
sich auf die Fraktionen.

Damit haben die künstlerischen Qualitäten
Piehlmayers, der in Augsburg insbesondere
mit Werken Verdis sowie der Wiener Klassik
überzeugte und derzeit als einen Konzerthö-
hepunkt Gustav Mahlers achte „Sinfonie der
Tausend“ vorbereitet (am 23. und 24. Juli im
Curt-Frenzel-Eisstadion), den Ausschlag für
das nun nahezu sichere weitere Engagement
des 1961 geborenen Dirigenten gegeben. Die
Stadtratsbestätigung, in aller Regel bei sol-
chen Fällen eine Formalie, wird für den
28. Juli erwartet.

„Die künstlerische Qualität hat Vorrang“ –
so kommentierte die Entscheidung gegenüber
unserer Zeitung auch Alt-Kulturreferent Lud-
wig Kotter (CSU), der sich selbst zu Piehlmay-
er bekannte. Hinter dieser Qualität müssten
die ausgeprägten Umgangsschwierigkeiten
von Rudolf Piehlmayer zurückstehen.

Gratulation und Anerkennung

Augsburgs Kulturreferentin Eva Leipprand,
die im Vorfeld der anstehenden Vertragsver-
längerung auch ausführlich mit den Theater-
gremien gesprochen hatte, gratulierte gestern
Rudolf Piehlmayer zu der Zweijahres-Verlän-
gerung: „Der GMD hat das Orchester zu ei-
nem sehr guten Körper geformt; dies findet all-
gemeine Anerkennung.“ Natürlich habe man
im Werkausschuss die Klagen aus dem Thea-
ter diskutiert. Dazu gelte, dass zu den Füh-
rungsqualitäten eines Generalmusikdirektors
auch der adäquate Umgang mit den Mitarbei-
tern des Theaters gehöre.

Nobelpreisträger John M. Coetzee. Bild: ap

● Cantate Domino am Samstag im DOM
bringt Gregorianischen Choral mit der Schola
der Domsingknaben sowie Werke von Robert
Fuchs, Marco Enrico Bossi, Gabriel Fauré,
Percy Whitlock, Camille Saint-Saëns und
Franz Schmidt mit Helmut Binder (Orgel)
und Countertenor Albert Frey. 18 Uhr.
● Collegium vocale. Unter dem Motto „Lau-
date omnes gentes“ veranstaltet das Collegi-
um Vocale Augsburg unter der Leitung von
Renate Kemmether an diesem Sonntag um 17
Uhr ein Chorkonzert. Zur Aufführung kom-
men Kompositionen u.a. von Bach, Valentin
Rathgeber, Gregor Aichinger. Es spielen das
Streichensemble Lukas Gayler und Hans-
Martin Kemmether Orgel). Beginn: 17 Uhr.

Konzertkalender

(AZ). Das durch eine Terminverwechslung
für den morgigen Samstag, 16. Juli, irrtümlich
angekündigte Konzert von Sängern der Meis-
terklasse von Jan Hammar in der Musikhoch-
schule findet nicht statt.

So stimmt’s

Musik ist unverzichtbar
Zum 80.Geburtstag des Verlegers i.R. Gerhard Über

Von unserem Redaktionsmitglied
Manfred Engelhardt

Er leitete als Geschäftsführer die Geschicke
des renommierten Augsburger Musikverlags
Böhm&Sohn, und dies 20 Jahre. Doch auch
nach seinem Ausscheiden 1992 versetzte er
die Noten nicht in den Ruhestand – nach
wie vor gehört das Partiturenlesen zu seinem
unverzichtbaren Lebenselixier: Gerhard
Über feiert morgen seinen 80.Geburtstag.

So gehört der gebürtige Augsburger, die Ta-
schenpartitur dezent, aber unübersehbar auf-
geschlagen, in der ersten Reihe des Kongress-
hallenbalkons zum langjährigen vertrauten
Anblick bei den Konzerten des Philharmoni-
schen  Orchesters. Und der langjährige Abon-
nent verfolgt kennerisch die Abläufe der Kom-
positionen – auch die modernen Klänge, denn
Neue Musik ist ihm ebenso wie der klassische
Bereich ein Anliegen. So war – und ist – Ger-
hard Über alles andere als der nur harte Ge-
schäftsmann, der Garant war für die kontinu-
ierlich gesunde Entwicklung des Hauses. Sein
Produkt, das er erfolgreich zu betreuen, zu
vermarkten und zu verkaufen zu hatte, die
Noten, die Musik, ist für ihn keine x-beliebige
Ware. Ein klassischer, ein guter Verleger also.

Neben dem Kerngeschäft der Chor- und In-
strumentalmusik der kirchenmusikalischen
Praxis war ihm auch die Pflege und Betreuung
des regionalen kompositorischen Schaffens
ein Anliegen, wie etwa die Sicherung des reich
bestückten Nachlasses des schlesisch-schwä-
bischen Komponisten Helmut Bernert.

Gerhard Über lernte sein Handwerk von
Grund auf, aus allen Perspektiven. Er durch-
lief nach dem Krieg die Lehre als Musikalien-
händler bei Böhm&Sohn, wurde Jahrgangs-
bester bundesweit mit seinem Prüfungsergeb-
nis. Weitere Schritte bei Böhm &Sohn waren
Sortimentsleiter (er baute die – heute noch für
Klassikliebhaber wichtige – Schallplattenab-
teilung auf), Prokurist, schließlich Geschäfts-
führer; nach der Pensionsgrenze mit 65 häng-
te er noch zwei Jahre an, um seinen Nachfol-
ger Thomas Ballin-
ger-Amtmann opti-
mal zu unterstützen.

Die andere Per-
spektive ist die künst-
lerische: Über stu-
dierte hier am Kon-
servatorium Kompo-
sition, Dirigieren,
Klavier. Wenn immer
Augsburger Dirigen-
ten und Opernchefs –
von Wolfgang Sawal-
lisch, Anton Mooser,
Isztván Kertesz,
Hans Zanotelli bis
Gabor Ötvös – Rat und Tat für Notenbeschaf-
fung und -ausgaben nötig hatten: Über war
wie „ein Zauberer“ zur Stelle. Inzwischen hat
Gerhard Über, nach überstandener schwere-
rer Krankheit, seine bedeutenden Funktio-
närspositionen im deutschen Musikalien-
händlerwesen aufgegeben – nie aber sein nach
wie vor lebhaftes Interesse am öffentlichen
und privaten Musik- und Kulturleben.

Gerhard Über

Und Gott würfelt doch in der Quantenwelt
Institut für Physik widmet sich biographisch und philosophisch Albert Einstein (1879–1955)

(loi). „Gott würfelt nicht“, soll Albert Ein-
stein gesagt haben. Das Gegenteil hält der
Augsburger Philosoph und Wissenschafts-
theoretiker Klaus Mainzer für wahrschein-
lich. „Nur Gott kann würfeln“, sagte er an-
gesichts der Quanteninformation beim Ein-
stein-Abend des Uni-Instituts für Physik.
Erst diese Sichtweise überwinde die mathe-
matische Vorherbestimmtheit der Leibniz’
schen Welt, der noch Einstein folge.

Der geniale Physiker befinde sich auf der
Schwelle. „Einstein bestätigt einerseits die
alte Sicht und stößt andererseits die Tür weit
auf zur Welt, wo der Zufall regiert“, meinte
Mainzer. Nachdem er die Raum-Zeit der Me-
chanik und der Elektrodynamik vereinigte,
gebe es keine universelle Zeitmessung mehr.
„Jedes Ding hat seine eigene Zeit.“ Allerdings
folge seine Theorie des gekrümmten Raumes
immer noch der Philosophie Spinozas, dass es
in der Natur eine einzige, unteilbare, unend-
liche Substanz gebe („deus sive natura“).

Die Quantentheorie kennt weder klassische
Körper noch Wellen. „An die Stelle klassi-

scher Zustände mit Bahn und Impuls treten
Wahrscheinlichkeiten“, erklärte Mainzer die
Heisenberg’sche Unschärfe. Ort und Impuls
lassen sich nicht gleichzeitig mit Bestimmtheit
messen. Diese Eigenheit „verschränkter Zu-
stände“ wies Einstein als „Spuk der Fernwir-
kung“ zurück. Für die Informatik bedeuten
die Quanten-Erkenntnisse einen großen Ge-
winn: In binären Codes lassen sich so Zufalls-
folgen erzeugen, die es wirklich nur ein einzi-
ges Mal gibt und die gespiegelt Sender und
Empfänger gleichzeitig erreichen, so dass sie
für diese beiden – und nur für sie – lesbar sind.

Und das mit Gott? „In einer total berechen-
baren Welt ist die Hypothese Gott nicht not-
wendig“, erklärte Mainzer. Quantenereignis-
se indes gründen auf einem „objektiven Zu-
fall“. Allenfalls mit der Zeitreihenanalyse von
Vergangenem ließen sich Vorhersagen tref-
fen. „Gott ist in der Wissenschaft eine äußerst
fruchtbare und innovative Hypothese“, sagte
Mainzer. Privat könne es jeder anders halten.

Prof. Ulrich Eckern, Geschäftsführender
Direktor des Physik-Instituts, holte Einstein
im Originalton in den gut gefüllten Hörsaal.

Dieser lobte 1930 die „göttliche Neugier“ des
Wissenschaftlers und den Spieltrieb des Erfin-
ders als Basis allen humanen Fortschritts. Der
hochintelligente, aber auch aufmüpfige Schü-
ler, 1879 in Ulm geboren, legte schon mit 22
Jahren eine erste wissenschaftliche Arbeit vor.
Sein „wunderbares Jahr“ (annus mirabile)
1905 erbrachte dann vier grundlegende Arbei-
ten. Eckern ließ offen, wie weit seine erste
Frau Mileva Maric, begabte Kommilitonin im
Physikstudium in Zürich, an der Formulie-
rung der Relativitätstheorie beteiligt war.

Klar war Einstein bald, dass seine Erkennt-
nis, mit geringen Massen viel Energie freizu-
setzen, zur Atombombe führen könnten. Mit
30 war er ein weltbekannter Mann, dem 32-
Jährigen galt der Nobelpreis. Eckern schilder-
te Einstein als politischen Menschen, der die
Weimarer Republik unterstützte, den US-Prä-
sidenten vor Hitlers Kriegsplänen warnte und
die Gründung des Staates Israel begrüßte.

Begleitet waren die Vorträge – einziger Bei-
trag zu Tagen der Forschung – von Laborfüh-
rungen („Physik und Chemie zum Anfassen“)
und einem zünftigen Physiker-Sommerfest.

Eine Frage der Ehre
Bernd Oberdorfer über John M. Coetzees Roman „Disgrace“

(sysch). Er sei in einen „kühn-eigenwilligs-
ten, kühl-verstörendsten Roman“ hingezo-
gen worden. So erklärte Prof. Bernd Ober-
dorfer in der Uni-Ringvorlesung „Große
Werke der Literatur“ seine Faszination über
„Disgrace“, zu deutsch „Schande“, aus der
Feder des südafrikanischen Literaturnobel-
preisträgers John M. Coetzee.

Der evangelische Theologe hat während ei-
nes Forschungsaufenthaltes 2000/01 in Süd-
afrika die kontroverse Diskussion über Coet-

zees Roman vor Ort mit erlebt. In „Disgrace“
wird die Geschichte des Kapstadter Literatur-
wissenschaftlers David Lurie erzählt, der im
Zuge der „großen Rationalisierung“ eine au-
ßerplanmäßge Professur für „Kommunikati-
on“ erhält. Was aber ist die Schande, die Lurie
widerfährt – die Abwertung oder die von ihm
danach provozierte Affäre mit einer Studen-
tin? Das gegen David Lurie eingeleitete Dis-
ziplinarverfahren ist laut Oberdorfer in die-
sem Buch ein „atemberaubender Diskurs über
Schuld und Schuldbekenntnis, über Öffent-
lichkeit und Privatheit“.

Doch damit ist das Thema „Schande“ nicht
erschöpft, Coetzee spinnt es fort in Grahams-
town, wo Luries Tochter Lucy eine kleine
Farm bewirtschaftet. Das Verhältnis zwischen
Vater und Tochter und ihre konträre Lebens-
philosophie bestimmen den weiteren Verlauf,
in dem die „Schande“ unter anderen Bewer-
tungsvorzeichen als in Kapstadt steht.

Was will Coetzee seinen Lesern mitteilen?
Oberdorfer versuchte anhand der Bedeu-
tungsnuancen des englischen Wortes „Disgra-
ce“ eine Antwort zu finden. Grace, mit Schan-
de übersetzt, leitet sich auch von grace = Gna-
de ab, meint mit dis-grace also auch Un-gna-
de, Un-Ehre oder Ehrverlust.

Diese Bedeutung machte es dem Theologen
Oberdorfer leicht, auf die Bibel und damit auf
die vom Christentum und seiner Sprachwelt
geprägte südafrikanische Kultur zu verweisen
–Vorzeichen, unter denen der Autor John M.
Coetzee gesehen werden müsse.

Augsburgs Generalmusikdirekor Rudolf Piehl-
mayer – der Theaterwerkausschuss sprach
sich jetzt für die Verlängerung seines Vertrags
am Theater Augsburg um zwei Jahre bis 2009
aus. Bild: Fred Schöllhorn
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